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„WARUM SEID IHR SO FURCHTSAM? HABT IHR 


NOCH KEINEN GLAUBEN?“


 


Im Zentrum des heutigen Evangeliums stehen zwei Fragen Jesu an seine Jünger, die sich auf ein und denselben Gegenstand beziehen. Er fragt sie: Warum seid ihr so furchtsam? und: Habt ihr noch keinen Glauben? Mit diesen Fragen tadelt er sie, macht er ihnen klar, dass sie sich in seiner Nähe sicher gefühlt hätten, wenn sie seinen Worten und Taten mit größerer Offen-heit begegnet wären, dass sie dann gewusst hätten, dass dem nichts passieren, dass dem nichts zustoßen kann, bei dem er ist und der bei ihm ist. Genauer gesagt, geht es hier um das Vertrauen zu Gott, um das Vertrauen, aus dem der Glaube hervorgeht und das zugleich die reife Frucht des Glaubens ist.





Uns lehrt das Evangelium, dass das Vertrauen zu Christus und zu seinem Vater im Himmel alle Ängste vertreibt angesichts der Bedrohun-gen, denen wir immer wieder im Leben begegnen.





*


 


Vom Schiff aus hatte Jesus den Tag über das Volk belehrt. Am späten Abend wollte er mit seinen Jüngern den See Genesareth überqueren, wohl um ein wenig Ruhe zu finden. Die Überfahrt dauerte mehrere Stunden, denn der See ist etwa 21 Kilometer lang und 11 Kilometer breit. Weil er in einem Talke-ssel liegt und nicht selten auf der Mitte des Sees auch noch heute unvorher-gesehene Stürme aufkommen können, ist er auch von wettererprobten Fi-schern gefürchtet. Zudem hat der See eine Tiefe von bald 50 Metern. Hinzukam, dass inzwischen die Nacht hereingebrochen war, die die Schrek-ken des Sturms noch steigerte. In ihrer Todesangst wandten sich die Jünger an den schlafenden Jesus. Das setzt schon ein anfängliches Vertrauen voraus, einen beginnenden Glauben. Aber damit war Jesus nicht zufrieden. Er erwartete einen lebendigeren Glauben von seinen Jüngern.





Wir werden hier an Petrus erinnert, der einst über den gleichen See wandelte, weil Jesus ihn gerufen hatte (Mt 14, 13), oder an Paulus, der einmal ge-schrieben hat: „Ich vermag alles in dem, der mich stärkt“ (Phil 4, 30). Das  Vertrauen dieser zwei Apostel war übergroß, es ist vorbildlich für uns alle.


 


Wenn wir einen lebendigen Glauben an den Gottmenschen Jesus Christus haben und an den uns liebenden Vatergott, dann haben wir grenzenloses Vertrauen, auch und gerade, wenn es uns schlecht geht und wenn wir in Not und Bedrängnis geraten. Wir werden dann vielleicht noch Angst haben, aber nur einen Augenblick lang, so lange, bis wir uns besonnen haben. Papst Johannes XXIII. hat einmal gesagt: Wer glaubt, der zittert nicht. Wo der Glaube an Gott, den Vater, und an den menschgewordenen Gottessohn aber verloren gegangen ist, da breitet sich die Angst aus. Wir sprechen von Men-schen, die eine Heidenangst haben. Die Angst gehört zum Heidentum, auch zum modernen Heidentum, sie verbirgt sich allerdings hinter mannigfachen Erscheinungen. Wo aber die Angst den Menschen bestimmt, wo sie ihn ver-folgt, wo sie ihn ständig verfolgt, da wird der Mensch krank, an der Seele und am Leib. Genau das ist unsere Situation heute, weithin. Viele sind krank geworden durch die Angst, und viele werden es.





Nicht immer liegt die Angst offen zutage. Oft verbirgt sie sich hinter einer gespielten Selbstsicherheit. Viel Angst verbirgt sich auch hinter der Fußball-Hysterie, wie wir sie in diesen Tagen erleben. Das ist sicher. Von der Angst getrieben, sind viele Menschen heute auf de Flucht. 





Wenn der Mensch versucht, ohne Gott zu leben und wenn er auf seine eigene Kraft vertraut, überfällt ihn die Angst und lässt ihn nicht wieder los. Wer an Christus und an den liebenden Vatergott glaubt, der kann vertrauen und sich geborgen fühlen. Es sei denn, er hat ein schlechtes Gewissen, er bemüht sich nicht, den Willen Gottes zu erfüllen, es sei denn, er liebt Gott nicht, oder er liebt ihn nur mit Worten.





Der Apostel Paulus schreibt im Römerbrief, dass denen, die Gott lieben, alles zum Guten gereichen wird (Rö 8, 28).





Unser Vertrauen bedarf indessen eines Fundamentes. Es ist  vermessen oder verwegen, wenn wir uns faktisch nicht um Gott kümmern und dennoch darauf vertrauen, dass alles gut wird. Auch das gibt es heute nicht selten. In einem solchen Fall wären Angst und Sorge eigentlich angemessener.





Wir dürfen alle unsere Sorgen auf den Herrn werfen, wie es im 1. Petrus-Brief heißt (1 Petr 5, 7), ja, wir müssen es, wenn wir den Glauben haben. Zu diesem Vertrauen müssen wir allerdings die Voraussetzung schaffen, damit unsere Sorglosigkeit nicht verwegen, damit unser Vertrauen nicht vermessen ist. Nur wenn wir Gott lieben, wenn er die Mitte unseres Denkens ist, wenn unsere Gedanken um ihn kreisen, wenn er das Gesetz unseres Lebens ist, dann gereicht uns alles letztlich zum Guten.





Gott nimmt uns die Angst, er schenkt uns Geborgenheit. Wenn wir an den uns liebenden Gott glauben, wenn wir die Liebe Gottes erwidern und unsere Tage mit ihm verbringen, brauchen wir uns nicht zu fürchten, werden wir alle Situationen unseres Lebens recht meistern.





*


Das heutige Evangelium handelt von der rechten Sorglosigkeit und vom nüchternen Vertrauen. Sie sind die Früchte eines lebendigen Glaubens. Sie werden uns geschenkt in der Schule Jesu. Von der rechten Sorglosigkeit und vom nüchternen Vertrauen ist immer wieder in den Psalmen die Rede, wenn Gott da unsere Burg genannt wird, unsere Zuflucht, unser Schild, unser Licht, unser Fels. Aber nicht nur in den Psalmen begegnet uns dieses Thema. In allen Büchern der Heiligen Schrift begegnet es uns auf Schritt und Tritt. Oft ist dann aber auch die Rede davon, dass die Gottlosen Angst haben und haben müssen und dass jene, die nicht beten und Gottes Willen nicht erfüllen, sich in falscher Sicherheit wiegen. Wer glaubt und betet und den Willen Gottes erfüllt, wer die Liebe Gottes dankbar empfängt und erwidert und seine Tage mit Gott verbringt, der braucht sich vor nichts zu fürchten, er weiß alle Situationen seines Lebens in rechter Weise zu meistern. Wir sind in Gottes Hand, wenn wir Gott und den Nächsten lieben und wenn wir Hoffnung haben und vertrauen, gegebenenfalls wider alle Hoffnung (Röm 4, 18). Amen. 
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